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Eine Fußbatlreportage ats >viva vox evangetii<

von Ralf Stroh

Antäßlich der anstehenden Weltmeisterschaft rückt
auch ein schmales Buch wieder in den Blickpunkt der
öffenttichkeit, das bereits zooz in dritter Auflage veröf-
fentlicht worden ist: Friedrich Christian Delius legt in
seinem autobiographischen Text >Der Sonntag, an dem
ich Weltmeister wurde< eine präzise Beschreibung der
Alltagsrituale und der Stimmungen vor, die das Leben in
einem protestantischen Pfarrhaus in der ersten Hälfte
der 5oer.lahre des vergangenen Jahrhunderts prägten.

Der gedutdig und mit feinem Ge-
spür aufgebaute Spannungsbogen
des Berichtes über den Tag, an dem
Deutschland die schier übermächti-
ge Mannschaft Ungarns im Endspiel
der Weltmeisterschaft mit 3:z be-
siegte, reicht vom Aufwachen unter
Glockenklang in der alten, als zu eng
empfundenen Welt des evangeli-
schen Elternhauses mit seinen über-
lebten Traditionen bis hin zur Befrei-
ung aus dem Bann dieses Milieus
durch den entscheidenden Torschuß
Helmut Rahns: >Bern war in mir, ich
war Liebrich, ich war Wettmeister.<

Das freundliche Desinteresse des
Vaters an dem für den Sohn emotio-
nal so hochbedeutsamen Sportereig-
nis spiegelt die Entfremdung der
überkommenen Frömmigl<eitskultu r

nicht nur des eigenen Etternhau-
ses, sondern einer ganzen Epoche -
von der tatsächlichen inneren Ge-
stimmtheit der Menschen im Nach-
kriegsdeutschland eindrücklich wi-
der. An die Stelte eines [eblosen,
weltfernen Glaubens tritt für Detius
die Erfahrung eines leidenschaft-
lichen religiösen Rausches, der sich
an der berühmten Radioreportage
vom Berner Endspiel mit a[[ seinen
retigiös gefärbten Bildern - >Turek,
du bist ein Fußbaltgott< - entzündet:

>Hier schaute ich ins Weite. nach
vorn, und hier regierte nicht einer,
sondern ein Team mit einem Kapitän,
einem ganz anderen Kapitän als
mein Großvater im U-Boot, hier wa-
ren elf Mann mit enormer Einsatz-
freude dabei, atte mußten gut sein,
alle waren aufeinander angewiesen,
keiner durfte abseits stehen. das
Prinzip des Gehorchens oder Fügens
oder Anpassens oder Wegtauchens
galt hier nicht, es zählten nur die
he[lwache Lebendigkeit eines Drib-
belkönigs und der Spieler mit Dyna-
mit in den Füßen<.

>Das Prinzip des Gehorchens oder
Fügens oder Anpassens oder Weg-
tauchens< gitt dem Pfarrersohn

nichts mehr. An die Stelle hohter
Fotgsamkeit tritt >hellwache Leben-
digkeit<, treten Spontaneität und
Geistesgegenwart im Dienste der
ganzen Mannschaft. Die Pointe von
Delius' autobiographischer Befrei-
ungsgeschichte ist ironischerweise
nichts anderes als die Wiederentdel<-
kung reformatorischer Grundeinsich-
ten: Die Unhintergehbarkeit von In-
dividuatität, die Undetegierbarkeit
von persönlicher Verantwortung und
die unauflösliche Einbindung solcher
Individualität und Verantwortung in
ein überindividuelles Sozialgefüge,
dessen Wohlordnung von der Tüch-
tigkeit der Einzelnen abhängt, die
darum zu eigener Initiative ermutigt
und ertüchtigt werden müssen.

Deli u s' > Offen ba ru n gse rlebn is<
erschließt ihm im Miterteben der
mitreißenden Radioreportage, im
Miterleiden des nervenaufreibenden
Matches eine Sicht auf das eigene
Leben als Mensch, die ihn dessen
Kern so sehen läßt, wie er wirklich
ist und die ihn genau deshalb. ge-
nau aufgrund ihres realistischen Ge-
haltes dazu ermutigt und befähigt,
sich der Wett in all ihren Ambivaten-
zen zu öffnen und seinen eigenen
Lebensweg einzuschlagen: >So
stand ich drei, vier Minuten auf dem
Platz, bereit, die ganze Welt zu um-
armen, meine Freude zu zeigen und
zu teilen, bereit, mich in jede Rich-
tung zu wenden außer zurück zum
Haus, aus dem ich gelaufen war, le-
de Richtung, aus der ein Mensch,
näherkommend, mich und meine
Gefühle begreifen könnte<.

Die Reportage eines Fußbattspiets
als >Offenbarungserlebnis<? Das
Miterteiden eines soannenden Mat-
ches als revolutionäres Ereignis, das
die komolette Wettsicht eines Men-
schen vom Kopf auf die Füße zu ste[-
len vermag?

Warum nicht? Allerdings nur dann,
wenn jenes Miterleben mehr umfaßt
als nur das reine Zuschauen oder
das Hören einer rein ergebnisorien-
tierten Berichterstattung. Es muß
ein Miterleben im umfassenden Sinn
sein - und dazu gehört immer auch
die Deutung des Erlebten, dessen
Einordnung in einen Deutungshori-
zont. Wobei dieser Deutungshori-
zont sich unter Umständen eben
gerade erst im Miterleben eines Ge-
schehens offenbaren mae.

Es gehört zur Wahrheit des Fuß-
ballspiels, daß nicht Schalke o4 im
dramatischen Finate der Saison
zooof zoot deutscher Fußbattmei-
ster wurde, sondern Bayern Mün-
chen in der Nachspielzeit das end-
scheidende Tor glückte. Und es ge-
hört zur Wahrheit des Spiets, daß
sich im Erleben dieser bitteren Ent-
täuschung für die Anhänger von
Schatke 04 etwas offenbarte vom
Wesen des Menschlichen. von der
Endlichkeit des Glücks und seiner
Zerbrechlichkeit. Ein gegenwärtiger
Autor hätte jenes Ereignis mit eben-
solchem Recht zum Gegenstand ei-
ner Offenbarun gsgesch ichte erwäh-
len können, wie Friedrich Christian
Delius das >Wunder von Bern<.
Denn auch für diesen umfaßt die Be-
freiungsgeschichte aus überkomme-
nen Traditionen mehr als nur das
nackte Faktum des Sieges über ei-
nen schier übermächtigen Gegner.

Gut vorstellbar, daß er sein Buch
auch ats Bericht über eine dramati-
sche Niederlage gegen die ungari-
sche Mannschaft hätte schreiben
können. Denn selbst dann wäre De-
lius im Miterleben ienes durch die
Radioreportage Herbert Zimmer-
manns gedeuteten Ereignisses et-
was aufgegangen vom Wesen des
Menschlichen, das in ihm ienen zu-
kunftszugewandten Optimismus
hätte auslösen können. den die ihm
im orotestantischen Pfarrhaus be-
gegnende Frömmigkeitskultur nicht
zu geben vermochte.

An diesem Punkt - der eminenten
Bedeutung des Rundfunkreporters
und der Worte, die er gefunden hat,
um das Geschehen in atI seinen
menschlichen Dimensionen auszu-
leuchten - läßt sich erahnen, warum
das Phänomen des Fußballs im Hin-
btick auf die Lebenssituation des
Menschen offen barende Kraft besit-
zen kann, aber darin aus sich selbst
heraus doch nur begrenzt leistungs-
fähig ist.

Die Faszination des Berner End-
spiels gründet für Detius ja nicht
darin, daß hier ein Spiel stattFindet,
das emotionaI fesselt und das
Selbstwertgefüht steigert, weiI man
zu den Gewinnern gehört. Sondern
das Faszinosum gründet darin, daß
ihm im Miterteben der Radioreporta-
ge vom dramatischen Endspiet-
und zwar bedeutungsvoll im Amts-



zimmer des Vaters, in dem sich das
Radio befindet - die Wahrheit über
das menschliche Leben überhaupt
aufgeht:

>lch drückte die Daumen und
konnte nicht fassen, warum ich sie
so drückte, die Ungarn waren dabei
zu verlieren, sie drehten den siebten
oder zwölften Gang auf ... kein Tor!
Kein Tor! Kein Tor! Puschkasch ab-
seits!- die Macht wankte, sie war
fast geschtagen, das Unterste war
zuoberst, ptötztich ergab der Bibet-
satz einen Sinn Die Letzten werden
die Ersten sein<.

Delius wird von jenem Ereignis so
gefessett, weil in ihm eine neue Ge-

wißheit erschlossen ist. ein neues
Selbtverständnis, das dem alten
Verstehensangebot überlegen ist.
weil es Momente des Lebens zu ih-
rem Recht kommen täßt, die die
überkommenen Traditionen nicht
anzuerkennen in der Lage zu sein
scheinen. Es ist nicht der Sieg der
deutschen Mannschaft über die un-
garische Mannschaft, der hier statt-
findet, sondern der Sieg eines neu-
en Selbstverständnisses über ein al-
tes, das zwar schon [ange nicht

mehr trug, aber nun endtich ersetzt
werden konnte. Das Soiel umfaßt
bei Delius auch noch den Deutungs-
horizont jenes Geschehens, mithin
das Handetn des Radioreporters,
seine >viva vox<. Es ist ein Ereignis,
das seine revolutionierende Wir-
kung nicht ohne Sprache entfesseln
kann. Es die Radioreportage mit ih-
rem religiös gefärbten Vokabular,
die für Detius zur Offenbarung wird.
Das SoieI setbst bliebe ohne diesen
sorachlichen Horizont stumm.

Sott das Erteben eines Gesche-
hens auf das eigene Selbstverständ-
nis und die eigene Handlungsorien-
tierung wirken, so muß immer zu-
gleich auch ein Verstehensangebot
für dieses Geschehen miterlebt wer-
den können.

Delius'eigene Geschichte mag da-
von Zeugnis abtegen, daß die christ-
liche Tradition in manchen ihrer Teile

iene Ganzheittichkeit des Blickes
auf den Menschen zugunsten einer
lebensfernen Lehrtradition aufgege-
ben hat. Zugleich ist es aber ein be-
merkenswerter Punkt, daß die Poln-
te seiner Befreiungsgeschichte
nichts anderes bietet. ats die Wie-

derentdeckung reformatorischer
Grundeinsichten. Und ebenso er-
staunlich ist die Tatsache, daß er mit
seinem eigenen autobiographischen
Bericht die Unhintergehbarkeit
sprachticher Deutungsakte auch für
den Fußballsport offentegt - also
die Unhintergehbarkeit genau des
Aspektes, der gemeinhin als Signum
für iene weltfremde, rein verstan-
desorientierte protestantische
Frömmigkeitskultur gilt, der Delius
zu entkommen sucht: der mensch-
Iichen Sprache.

Nicht das Ergebnis macht den
Fußbalt faszinierend und auch nicht
das rein körperliche Geschehen. Sei-
ne Faszination macht aus, daß er
sich ats Geschichte vollzieht, die uns
ergreift, und von der wir erzählen
können, weiI sie auch von uns er-
zähtt. lst es da erstaunlich, daß aus
dem fußballbegeisterten Pfarrers-
sohn ein Schriftsteller geworden ist
und nicht ein Fußballer?
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